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Menschenrechtsberichte wecken

den Pharisäer im Europäer. Wir

stellen uns hin wie der Pharisäer im Lu-

kas-Evangelium, Kapitel 18, Vers 11:

»Gott, ich danke Dir, dass wir nicht so

sind wie die bösen Diktatoren, ich danke

Dir, dass wir die Menschenrechte achten,

dass wir ganz und gar nicht so sind wie

die dort in den Entwicklungsländern, die

foltern und morden und selbst Frauen

und Kinder nicht schonen.« Auch Pontius

Pilatus ist eine große Nummer auf dem

internationalen Parkett. Er wäscht sich

die Hände in Unschuld, wenn Flüchtlinge

auf ihrer Flucht zu Hunderten und Tausen-

den krepieren. 

Staaten haben Botschafter mit Schlips

und Kragen. Die Menschenrechte haben

auch Botschafter, nur kommen sie meist

nicht so elegant daher – es sind die

Flüchtlinge und Asylbewerber. Sie sind

die Botschafter des Hungers, der Ver-

folgung, des Leids. Die Allgemeine Erklä-

rung der Menschenrechte ist ihre De-

pesche. Indes: Europa mag diese Bot-

schafter nicht empfangen, Europa mag

sie nicht aufnehmen. Die europäischen

Außengrenzen wurden so dicht gemacht,

dass es dort auch für die Humanität 

kein Durchkommen mehr gibt. Manchmal

werden tote, manchmal werden lebende

Flüchtlinge an den Küsten Andalusiens

angespült. Das Mittelmeer ist ein Gottes-

acker geworden für viele, die sich auf den

Weg gemacht haben. Manchmal bleibt

ein Stück Flüchtling an den Stacheldraht-

zäunen hängen, mit denen Spanien in

seinen Exklaven in Marokko den Weg ver-

sperrt.

18 Millionen Afrikaner sind seit Jahren

auf der Flucht, von Land zu Land, nach

Süden, nach Südafrika, oder nach Nor-

den, nach Europa. Sie fliehen nicht nur

vor Militär und Polizei, nicht nur vor Bür-

gerkrieg und Folter. Vielen Millionen dro-

hen absolute Armut und Hunger; und es

lockt die Sehnsucht nach einem Leben,

das wenigstens ein wenig besser ist. Die

Flüchtlinge gelten als Feinde des Wohl-

stands. Die Europäische Union schützt

sich vor ihnen wie vor Terroristen: man

fürchtet sie nicht wegen ihrer Waffen, sie

haben keine; man fürchtet sie wegen 

ihres Triebes, sie wollen nicht krepieren,

sie wollen überleben – sie werden also

behandelt wie Triebtäter, und sie wer-

den betrachtet wie Einbrecher, weil sie

einbrechen wollen in das Paradies Euro-

pa; und man fürchtet sie wegen ihrer Zahl

und sieht in ihnen so eine Art kriminelle

Vereinigung. Deswegen wird aus dem 

»Raum der Freiheit, der Sicherheit und

des Rechts«, wie sich Euro-

pa selbst nennt, die Festung

Europa. 

Die Flüchtlinge flüchten, weil

sie nicht krepieren wollen.

Sie sind jung, und das Fern-

sehen lockt noch in den dreckigsten 

Ecken der Elendsviertel mit Bildern aus

der Welt des Überflusses. Die Leute, die

sich in Guinea Bissau oder in Uganda 

auf den Weg machen und nach einer ein-

jährigen Odyssee vor den spanischen Ex-

klaven Ceuta oder Melilla ankommen,

wollen nicht wieder zurück. Diese Ausge-

schlossenen drängen nun an die Schau-

fenster, hinter denen die Reichen der

Erde sitzen. Der Druck vor den Schaufen-

stern wird stärker werden. Ob uns diese

Migration passt, ist nicht mehr die Frage.

Die Frage ist, wie man damit umgeht, wie

man sie gestaltet und bewältigt. Migra-

tion fragt nicht danach, ob die Deutschen

ihr Grundgesetz geändert haben, sie fragt

nicht danach, ob einige EU-Staaten sich

aus der Genfer Flüchtlingskonvention hin-

ausschleichen. 

Bei der EU -Konferenz im finnischen 

Tampere im Oktober 1999 räumten die

Staats- und Regierungschefs der EU erst-

mals ein, dass eine Politik des bloßen

Einmauerns nicht funktionieren kann.

Zwar wurde damals auch zum x-ten Mal

beschlossen, die Außengrenzen noch

besser zu sichern und Schlepperbanden

noch besser zu bekämpfen (was sollen

Flüchtlinge eigentlich anderes machen,

als sich solcher Fluchthelfer zu bedie-

nen, wenn es sonst keine Möglichkeit zur

Flucht gibt?). Andererseits räumten sie

ein, dass Verfolgte weiterhin Aufnahme

finden müssten. Flüchtlinge sollen also

wenigstens eine kleine Chance haben,

Schutz in der EU zu finden. In Tampere

wurde sozusagen das Europa-

Modell einer Festung mit eini-

gen Zugbrücken kreiert. Über

die Zugbrücken sollten die poli-

tisch Verfolgten kommen dür-

fen. Diese Zugbrücken existie-

ren aber bis heute nur auf dem

Papier. Stattdessen gibt es vorgeschobe-

ne Auffanglinien in Nordafrika – in Libyen,

Tunesien, Algerien, Marokko und Ägyp-

ten. Die Nordafrikaner sollen sich, irgend-

wie, um die Flüchtlinge kümmern. Wie?

Da wird man dann nicht so genau hin-

schauen. Man spielt Pontius Pilatus und

wäscht die Hände in Unschuld. 

Ziel ist: Das Institut des Asyls soll ausge-

lagert werden. Die EU zahlt dafür, dass

das Asyl dort hinkommt, wo der Flüchtling

herkommt. Asyl in Europa wird so zu ei-

ner Fata Morgana werden: schön, aber

unerreichbar. Schutz gibt es dann nicht
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Die Politik spielt Pontius Pilatus

Wie Europa mit den Flüchtlingen umgeht

»Die EU bezahlt dafür, 

dass das Asyl 

dort hinkommt, 

wo der Flüchtling 

herkommt.«



mehr in Deutschland, Italien oder sonst

wo in der EU, sondern allenfalls weit weg

von der Kontrolle durch Justiz und Öffent-

lichkeit. Und wenn der Schutz dann kein

Schutz ist, sondern Auslieferung an das

Land, aus dem der Flüchtling geflohen ist

– dann kräht kein Hahn danach. Aus den

alten Kolonialländern werden nun also

neue, sie werden eingespannt zur Flücht-

lings-Entsorgung. Entsorgung ist teuer,

das ist aus dem Umweltschutz bekannt.

Dementsprechend wird den einschlägi-

gen Ländern finanzielle und sonstige 

Hilfe angeboten. Die Europäer finanzie-

ren, die anderen parieren. Libyen erhält

Nachtsichtgeräte und Schnellboote, um

zu verhindern, dass Flüchtlinge überhaupt

nach Europa kommen. Staaten, die den

Europäern auf diese Weise helfen, sich

den völkerrechtlichen Verpflichtungen zu

entziehen, erhalten dafür das Testat,

dass sie sich nun auf dem Weg guter de-

mokratischer und rechtsstaatlicher Ent-

wicklung befänden. 

Leistung soll sich wieder lohnen, sagen

Politiker oft. Wenn das so ist, müsste

man eigentlich den wenigen Flüchtlingen,

die es noch nach Deutschland schaffen,

schnell Asyl gewähren. Es ist eine große

Leistung, nach Deutschland zu fliehen –

weil das eigentlich gar nicht mehr geht,

weil davor eine Vielzahl größter Hinder-

nisse steht: Visasperren, scharfe Grenz-

kontrollen, strengste gesetzliche Abwei-

sungsmechanismen. Wer es trotzdem

schafft, hat seine gesetzlich angeordnete

Illegalisierung faktisch durchbrochen und

eine Belohnung verdient: seine Legalisie-

rung.

EU-Entwicklungshilfe besteht neuerdings

auch darin, in Afrika »Lager« einzurichten.

Es ist sicherlich richtig, dass bei Konflik-

ten von kürzerer Dauer heimatnahe Lager

sinnvoll sind. Die EU-Politik aber verfolgt

eine andere Linie. Diese heißt: Aus den

Augen aus dem Sinn. So kann man sich

der Illusion hingeben, das Welt-Armuts-

problem mit administrativen und ab-

schreckenden Maßnahmen im Griff zu

behalten: Wohlstand bleibt drinnen,

Elend draußen. Indes wird eine Mauer

aus Paragrafen und Lagern so wenig hal-

ten, wie alle anderen Mauern der Ge-

schichte gehalten haben. Sie fördert nur

den Irrglauben, Reichtum nicht teilen zu

müssen. Der Kaiser, der in Max Frischs

gleichnamigem Stück »Die chinesische

Mauer« bauen lässt, tut dies »um die Zu-

kunft zu verhindern« – um also sein Welt-

bild nicht in Frage stellen zu müssen. Die-

ser chinesische Kaiser hat noch heute

Minister. ■
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